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Liebe Leserin, lieber Leser,
„und Gott ruhte am siebenten Tag von all seinen Werken, die er gemacht hatte.“ So endet der

Schöpfungsbericht in der Bibel. Es scheint so, als gelte es selbst für GOTT, dass die Arbeit eine
Grenze haben muss. Die Arbeit braucht ein Maß, diese Forderung zieht sich wie ein roter Faden
durch das Alte wie das Neue Testament: Nicht das Letzte herausholen, nicht aus sich, nicht aus
seinen Mitmenschen und auch nicht aus der Natur!

Diese (religiöse) Weisheit scheint heute einigermaßen weltfremd: Unsere Arbeitswelt ist darauf
angelegt, die letzten Effizienzreserven zu mobilisieren. In vielen Bereichen ist von kontinuierli-
chen Verbesserungsprozessen, von Qualitätsoffensiven, von optimalem Zeitmanagement, von zu
mobilisierenden Reserven - und wie die Zeitgeist-Vokabeln alle heißen - die Rede. 

Aber diese schöne neue Arbeitswelt bekommt Risse: In vielen Bereichen des Wirtschaftens
lässt sich sehen, dass der Bogen überspannt ist und die Hast krank macht. Dass grenzenlose Ar-
beit irgendwann zu psychischer wie physischer Erschöpfung führt. Sucht man nach Gründen,
sind es neben inneren Zwängen die Arbeitsverhältnisse, die Menschen auslaugen. Es ist höchste
Zeit umzusteuern. Was not tut, ist eine „Arbeit mit Maß“, wie es der Titel dieser Ausgabe der
„Ökumenischen Notizen“ sagt.

Wir danken allen, die bereit waren, an diesem Heft mitzuwirken: Den Experten Dr. Gerhard
Bort und Dr. Ulrich Wirth, die konkrete Schritte andeuten, die zu einer humanen „Arbeit mit
Maß“ führen können. Aus der Praxis berichten uns Menschen, wie die Belastungen für die Be-
schäftigten in den letzten Jahren zugenommen haben. Auch gilt unser besonderer Dank Renate
Lück und Bärbel Schmidt, ohne deren beider immenses Engagement die Notizen auch dieses
Jahr nicht hätten erscheinen können. 

Und nun wünschen wir uns, liebe Leserinnen und Leser, dass die Artikel auf Ihr Interesse sto-
ßen und Sie zum Nachdenken anregen, wie eine Arbeit mit Maß heute sein müsste. Wir jeden-
falls sind überzeugt, dass die biblische Forderung der Balance von Arbeit und Ruhe so aktuell
wie noch nie ist!

In der Hoffnung, Sie bei der einen oder anderen Veranstaltung der beiden Betriebsseelsorgen in
diesem Jahr zu sehen, verbleiben wir mit freundlichen Grüßen,

Walter Wedl
Katholischer Betriebsseelsorger

Pfarrer Hartmut Zweigle
Evangelischer Betriebsseelsorger

Impressum
Die Ökumenischen Notizen sind eine gemeinsame Publikation der Katholischen Betriebsseelsor-
ge Böblingen und der Evangelischen Betriebsseelsorge Sindelfingen (Kontakt siehe Rückseite).
Redaktion: Franziska Grimm, Renate Lück (V.i.S.d.P.), Bärbel Schmidt - Auflage: 800
Fotos: Redaktion bzw. zugesandt, Karikatur und Titelbild: Kostas Kouforgiorgos
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Schwerpunkt

Psychische Erkrankungen am 
Arbeitsplatz

Der Bericht zu „Sicherheit und Gesund-
heit bei der Arbeit“,
den die Bundesanstalt
für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin 2011 im
Auftrag des Bundesmi-
nisteriums für Arbeit
und Soziales anfertigte,
zeigt: Die anerkannten
Berufskrankheiten 
nahmen um 23 % zu,
Todesfälle infolge von
Berufskrankheit um 15,3 %. Nackte Zah-
len, hinter denen sich menschliches Leid
verbirgt und die zeigen, dass unser Ar-
beitsschutzsystem nicht überall erfolgreich
ist.

Burnout ist kein auf überengagierte Sozial-
arbeiter oder Krankenpflegekräfte beschränk-
tes Phänomen mehr, sondern kommt in vielen
Berufen vor, im Management, bei Sportlern
und Politikern. Ausgebrannte Führungskräfte
beschweren sich über Dinge, die früher ne-
bensächlich waren. Sie arbeiten nicht mehr
zielgerichtet, fangen unnötig Konflikte an
und wirken arrogant und distanziert. Die Be-
triebskrankenkassen melden, dass die Ar-
beitsunfähigkeitstage wegen Burnouts in den
Jahren 2004 bis 2010 um 33,6 % gestiegen
sind. Die Europäische Agentur für Sicherheit
und Gesundheitsschutz am Arbeitsplatz in
Bilbao schätzt, dass etwa 60 % aller Fehlzei-
ten in Europa auf beruflichem Stress beruhen.
Die für die Unternehmer entstandenen Kosten
werden für Deutschland auf 20 Mrd. Euro
jährlich geschätzt.
Burnout und Mobbing 

Trotz des erweiterten Vorsorgeauftrages der
Berufsgenossenschaften und Unfallkassen
nach dem Arbeitsschutzgesetz von 1996 ste-
hen Folgezustände von Burnout nicht im Zen-
trum der Bemühungen. Anders in Frankreich:
Wurde in einzelnen Betrieben eine Beein-
trächtigung der seelischen Gesundheit der Be-

schäftigten mit entsprechenden Folgen festge-
stellt, mussten diese Betriebe Regress leisten.

Es bleibt also eine wichtige sozialpolitische
Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Beschäftigte
gesund in den Ruhestand gehen können.
Dazu gehören auch Vorsorgemaßnahmen für
Burnout. Das Betriebliche Gesundheitsmana-
gement soll durch eine gute Arbeitsschutz-
struktur sowie eine Gefährdungsbeurteilung
im Betrieb die Gesundheit der Beschäftigten
stabilisieren, was zu einem Wettbewerbsvor-
teil der Firma führt. Deshalb müssen Arbeit-
geber, Gewerkschaften, Sozialpartner, Be-
triebsärzte und Fachkräfte für Arbeitssicher-
heit gemeinsam Maßnahmen entwickeln, um
hier Fortschritte zu erzielen. Im Sozialminis-
terium wurde ein Dialog „Arbeit und Gesund-
heit“ in der Abteilung Arbeit und soziale
Grundsicherung eingerichtet. Basis der Akti-
vitäten ist eine Erhebung der ganzheitlichen
Gefährdungsbeurteilung in 742 Unternehmen,
die die Gewerbeaufsicht in den vergangenen
Jahren durchführte. Die Ergebnisse zeigen,
dass insbesondere in kleinen und Kleinstbe-
trieben bei psychischen Beeinträchtigungen
großer Handlungsbedarf besteht. Auch künf-
tig wird deshalb die Gewerbeaufsicht bei Be-
triebsbesuchen fragen, ob die Gefährdungsbe-
urteilung psychische Faktoren enthält.

Für die Mobbing-Hotline der Deutschen
Rentenversicherung erhöhte das Sozialminis-
terium im Jahr 2011 die Fördersumme auf
50.000 Euro. Es geht um eine konstruktive
Konfliktkultur in den Betrieben, die von der
Beratung für Dienst- und Betriebsvereinba-
rungen bis zum maßgeschneiderten Konzept
zur Konfliktbearbeitung reicht. Künftig wer-
den spezielle Schulungen für Führungskräfte
angeboten, die in Zusammenarbeit mit Ar-
beitgebern und Berufsverbänden sowie einer
speziellen Konflikthotline für Führungskräfte
präventiv bei Burnout wirken können. Gerade
für das Betriebliche Gesundheitsmanagement
kleinerer und mittlerer Unternehmen ist die-
ses Angebot eine wertvolle Ergänzung.

Im Jahr 2012 wird die EU-Kampagne „Psy-
chosoziale Risiken am Arbeitsplatz“ als
Schwerpunktaktion der staatlichen Arbeits-
schutzaufsicht in allen europäischen Ländern
durchgeführt, und zwar in den Branchen Ho-
tel und Gaststätten, Gesundheits- und Trans-
portwesen. Die europäische Kampagne kann
nun genutzt werden, um die Gewerbeaufsicht
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bei der Beratung und Überwachung psychi-
scher Risiken zu stärken. Zudem können
wichtige Erfahrungen gesammelt werden für
die Gemeinsame Deutsche Arbeitsschutzstra-
tegie, in der die psychische Gesundheit am
Arbeitsplatz im Mittelpunkt steht.
Betriebliches Gesundheitsmanagement 

Seit Herbst 2010 führt das Sozialministeri-
um Veranstaltungen für Unternehmer, Beleg-
schaftsvertretungen, Betriebsärzte und Fach-
kräfte für Arbeitssicherheit gemeinsam mit
Gewerkschaften, Südwestmetall sowie den
Industrie- und Handelskammern in zahlrei-
chen Orten in Baden-Württemberg durch. Mit
der Berufsgenossenschaft Nahrungsmittel und

Gaststätten organisierte es in Bad Friedrichs-
hall die nationale Auftaktveranstaltung der
Gemeinsamen Deutschen Arbeitsschutzstrate-
gie zur Abnahme von Muskel-Skelett-Erkran-
kungen und psychischen Fehlbelastungen in
der Ernährungsindustrie. Auch im Rahmen
des Deutsch-Französischen Arbeitskreises Ar-
beitsmedizin gab es ein Forum zu diesem
Thema, das 2013 im Europaparlament vertieft
wird.
Gemeinsame Deutsche 
Arbeitsschutzstrategie in der Pflege 

Die Partner des Programms - Berufsgenos-
senschaft Gesundheitsdienst und Wohlfahrts-
pflege, Unfallkasse Baden-Württemberg,
Umwelt- und Sozialministerium - setzen sich
für die Entwicklung einer Präventionskultur
in den Einrichtungen der Pflegebranche und
die Förderung der Gesundheitskompetenz
von Führungskräften und Beschäftigten ein.
Ziel ist, die Häufigkeit und Schwere von
Muskel-Skelett-Erkrankungen unter Einbe-
ziehung von psychischen Belastungen zu ver-
ringern und die systematische Wahrnehmung
des Arbeitsschutzes in den Unternehmen zu
fördern. Ein besonderer Schwerpunkt wird

dabei auf kleine und mittlere Unternehmen
gelegt durch:
• Informationsveranstaltungen, bei denen
insbesondere die Verantwortlichen in den Re-
gionen beraten und sensibilisiert werden. Da-
mit wird eine größere Akzeptanz für die öf-
fentliche Kontrolle der Aufsichtsdienste zur
Umsetzung des Arbeitsprogramms erwartet.
• Die in Baden-Württemberg erprobte
Selbstbewertung wird internetgestützt einge-
setzt, um wichtige Informationen und Daten
für die späteren Begehungen der Aufsichts-
dienste in den Einrichtungen zu erheben. Sie
ermöglichen eine effektive Besichtigungsstra-
tegie.
• Auf Basis der Selbstbewertungsdaten bera-
ten und überwachen Aufsichtspersonen der
Länder und Unfallversicherungsträger über
500 strategisch ausgewählte Einrichtungen
und überprüfen die Ergebnisse. Sie vermitteln
kompetente Berater (z.B. Betriebsärzte) und
helfen den Einrichtungen, das Arbeitssicher-
heitsgesetz erfolgreich umzusetzen.
• Schulungen für Führungskräfte und Multi-
plikatoren, um die Betriebe und Pflegekräfte
mit den Angeboten der Gemeinsamen Deut-
schen Arbeitsschutzstrategie zu erreichen. 

Die Kooperation zwischen Haus- und Be-
triebsärzten ist unser Schwerpunktthema im
Jahr 2012. Weitere Projekte befinden sich
noch in der Planungsphase.

Dr. Gerhard Bort
Arzt für Arbeits- und Umweltmedizin im 

Sozialministerium Baden-Württemberg

Es gibt eine Zeit
für die Arbeit.

Und es gibt eine
Zeit für die Liebe.

Mehr Zeit hat man
nicht.

Coco Chanel
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Interview mit Dr. Ulrich Wirth

Die Gesellschaft wird älter
Mediziner Dr. Ulrich Wirth arbeitet bei

der AOK in Sindelfingen und ist Koordi-
nator für betriebliches
Gesundheitsmanage-
ment.
Was versteht man unter
Gesundheitsmanage-
ment?

Dr. Ulrich Wirth: „Ge-
sundheitsmanagement 
ist der Oberbegriff für
die gemeinsamen Maß-
nahmen von Arbeitge-
bern, Arbeitnehmern und der Gesellschaft zur
Förderung der persönlichen Gesundheit im
Betrieb. Prävention im Betrieb, Betriebliche
Gesundheitsförderung, Betriebliches Einglie-
derungsmanagement und Betriebliches Ge-
sundheitsmanagement sind Bezeichnungen,
die oft verwechselt werden. Die Betriebliche
Gesundheitsförderung ist Teil des Gesund-
heitsmanagements. Der Begriff wird in der
Luxemburger Deklaration festgelegt und steht
auch im Paragraf 20a SGB 5.“ 
Sie haben einen Überblick über die Betriebe
im Landkreis Böblingen. Welchen Eindruck
haben Sie: Überarbeiten sich viele
Arbeitnehmer/innen oder halten sich die
Betriebe an die vorgeschriebenen
Arbeitszeiten?

„Die Mehrzahl hält sich an die vorgeschrie-
benen Arbeitszeiten und bemüht sich auch,
die Arbeitskraft nicht über Gebühr zu belas-
ten. Ausnahmen bestätigen die Regel. Ausrei-
ßer gibt es vor allem dort, wo es Konkurrenz
gibt, die viel billiger ist - Betriebe, die mit
Standorten in Südafrika, Südamerika und Asi-
en konkurrieren. Das betrifft Elektronik-Teile
und Automobilzubehör. Die deutschen Fabri-
ken müssen, um vergleichbare Lohn-Stück-
Kosten zu erreichen, mehr Teile pro Stunde
produzieren. Das geht zum Teil mit mehr
Technik, zum Teil müssen die Menschen
mehr arbeiten. Sie verdienen dann sehr gut,
müssen aber bis an die Grenze des Leistbaren
arbeiten. Auf die Dauer kann das an die Ge-
sundheit gehen.“
Gibt es interessante Beispiele für kreative
Pausen?

„Ja, es gibt Betriebe, die inzwischen demo-
grafiegerechte Pausen haben, auch im Gewer-
be. Das heißt, wenn jemand eine Stunde ma-
chen will, macht er eine Stunde; wer 40 Mi-
nuten machen will, darf das machen. Es gibt
Ruheräume und mit älteren Mitarbeitern ab-
gestimmte Schichtpläne, so dass sie ihre
Möglichkeiten einbringen können.“ 
In welchen Branchen ist das so?

„Zwei, die mir einfallen, sind in der Elek-
trotechnik, andere sind Maschinenbau-Zulie-
ferer. Die haben keine Fließbänder, sondern
Einzelarbeitsplätze. Am Fließband ist das
schwierig. Dort gibt es Rotationsplätze mit
unterschiedlich langer Verweildauer. Sie kön-
nen für körperlich Angeschlagene etwas län-
ger eingestellt werden. Suchtkranke gibt es an
solchen Plätzen wenig, weil die Gruppe zu-
sammen funktionieren muss.“
Wo könnte etwas verbessert werden?

„Wichtig ist, noch mehr auf das Thema al-
tersgerechte Arbeitsplätze Wert zu legen und
auf Führungskonzepte. Sehr häufig sind die
momentanen Führungskonzepte nicht geeig-
net für ältere oder angeschlagene Arbeitneh-
mer. Führungskonzepte, die nur auf Hierar-
chie und Kontrolle setzen, funktionieren bei
älteren Mitarbeitern schlecht. Das macht die-
se Menschen krank und zuletzt hat dann nie-
mand etwas davon.“
Es wird nach EDV-Leuten und Ingenieuren
gerufen, aber viele wurden mit 55 und 50
Jahren in den Ruhestand geschickt. War das
sinnvoll? 

„Aus der damaligen Sicht war es sinnvoll.
Je nach Wirtschaftslage kann Personalanpas-
sung sinnvoll sein. In großen Betrieben be-
steht die Gefahr, dass in Ebenen entschieden
wird, die nicht sehen was an der Basis ge-
schieht. Manches ist gut gemeint, kommt aber
unten nicht gut an, weil Teile der Information
auf dem Weg verloren gingen. Immer wieder
mangelt es an Kommunikation. Betriebe von
100 Mitarbeitern aufwärts brauchen eine ge-
steuerte Kommunikation, sonst landen Infor-
mationen nicht bei den richtigen Leuten. Das
Resultat sind Gerüchte und Eifersüchteleien,
gezielte Miesmachereien - eben Kleinkrieg.
Dann werden alte Rechnungen aufgemacht.
So etwas kann selbst Betriebe, die ordentlich
mit ihren Mitarbeitern umgehen, in Schwie-
rigkeiten bringen. In der Krisenphase gab es
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Firmen, die gar keine Aufträge hatten und
trotzdem versuchten, alle Leute zu behalten.
Wenn dann schlechte Stimmung aufkommt,
ist es sehr schwierig, Gesundheitsprojekte
umzusetzen.“
Wie steht es mit Arbeitsbedingungen für
Frauen, besonders für solche mit Kindern?

„Es gibt beide Extreme: Es gibt sehr gute
Bedingungen und immer noch sehr schwieri-
ge. Die Zahl der Unternehmen, die hier Ange-
bote haben, nimmt zu. Einige bauen Kinder-
tagesstätten, andere buchen feste Plätze oder
beteiligen sich an den Einrichtungen. Indivi-
duelle Teilzeitmodelle gibt es viele, zum Bei-
spiel in der Stadtverwaltung. Bei Schichtar-
beit wird es schwierig, etwa in Hotels und
Krankenhäusern. Gewerbliche Niedrigverdie-
nerinnen können auch nicht durch die ganze
Stadt fahren, um ihre Kinder abzugeben. Die
Bedingungen sind leider nicht flächende-
ckend gleich.“
Wie sehen Sie zur Zeit die Arbeitsmarktlage?

„Wer etwas gelernt hat und ein Mindest-
maß an Flexibilität hat, findet etwas. 2011
war richtig gut. Im Moment bilden sich viele
Arbeitsplätze für Ältere heraus. Ein 70-Jähri-
ger hat sich zum Beispiel eine Hebebühne ge-
kauft und schneidet Bäume. Jetzt hat er noch
einen 50-Jährigen eingestellt und putzt Dach-
rinnen und Fenster. Das machen die zu zweit
in aller Ruhe. Man muss die Augen aufma-
chen. Viele sind dankbar fürs Einkaufen.
Manche Leute haben hohe Renten und kön-
nen sich das leisten. Und Leute mit kleinen
Renten brauchen diese Jobs. Der Entwick-
lungsprozess in der privaten Hauspflege ist
allerdings noch unbefriedigend. Das wird hof-
fentlich besser. Wichtig wäre, dass noch mehr
Wert auf altersgerechte Gestaltung von Ar-
beitsplätzen gelegt wird. Dabei kommt es auf
den Beruf an: bei körperlich schwerer Arbeit
müsste das bei 45 oder 50 Jahren beginnen,
bei Erzieherinnen in Kitas schon mit 35 Jah-
ren. Sie leiden unter Lärm, Rückenschmerzen
und dem Zoff zwischen Kindern, Eltern und
Kolleginnen. Zwischen einer guten Unterneh-
menskultur und äußeren Einflüssen muss jede
Einrichtung ihren richtigen Weg finden. Ein
Patentrezept gibt es nicht.“
Wie wird die Zukunft aussehen?

„Die älter werdende Gesellschaft ist Neu-
land für uns. Seit 2008 sind die Über-50-Jäh-

rigen in der Mehrzahl. Das heißt, dass politi-
sche Entscheidungen von den Älteren domi-
niert werden in Betrieben, Kommunen und
Staat. Die Jüngeren haben es schwer. Egal ob
es um Parkplätze oder familiengerechte Ein-
richtungen geht. Es gibt Zielkonflikte und das
Geld wird dann eher in Altersheime gesteckt
statt in Schulen. Es gibt kein Altersheim, das
so schäbig aussieht, wie viele unserer Schu-
len. Der Druck wird höher werden, weil die
Jungen immer mehr Lasten zu tragen bekom-
men. Vielleicht nehmen die sich eines Tages
dann ganz zurück, pflegen die Alten nicht
mehr und übernehmen auch nicht ihre Schul-
den.“

Die Fragen stellte Renate Lück

Oft sind es gut genutzte Mußestunden, in
welchen der Mensch das Tor zu einer neuen
Welt findet.

George M. Adams
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Brennpunkt Arbeitswelt

Selbstausbeutung im Rathaus
Elisabeth Götzelmann, Erzieherin und

Heilpädagogin, ist seit elf Jahren Personal-
rätin im Sindelfinger Rathaus. Das heißt,
sie ist für die über 1.000 Beschäftigten aller
städtischen Betriebe zuständig.

Wenn man an Umstrukturierung des Perso-
nals denkt, fallen einem als Außenstehender
die Reinigungskräfte ein. „Das geht Zug um
Zug und hat bei den Schulen angefangen“, er-
klärt Elisabeth Götzelmann. „Viele Frauen
hatten befristete Verträge und wenn eine aus-
scheidet, kommt der private Reinigungs-
dienst. Die verbleibenden werden oft an ande-
re Einsatzorte versetzt.“ Die Qualität sei of-
fensichtlich nicht dieselbe wie bei den Frau-
en, die sich vorher mit ihrem Arbeitsplatz
identifiziert hatten. Der Kostenvergleich wird
erschwert, weil die Reinigung jetzt unter
Sachkosten falle, erklärt die Personalrätin.

Was die Rathaus-Mitarbeiter zurzeit am
meisten plage, sei die Umstellung des Rech-
nungswesens von Kameralistik auf doppelte
Buchführung. Bis Silvester 2011 mussten alle
Besitztümer der Stadt, Straßenlaternen wie
Büroausstattung im Rathaus und allen Außen-
stellen aufgenommen und bewertet werden.
„Man hat zu spät damit angefangen und jetzt
sind alle unter Druck“, sagt Götzelmann. In
der ersten Phase wurde deshalb nur das Nö-
tigste bearbeitet. In den Phasen 2 und 3 will
die Projektgruppe in die Tiefe gehen. Aber
alle Ämter müssen Inventur machen und die-
ser Gruppe zuarbeiten. „Und das alles neben
der regulären Arbeit. Das ist eine große Be-
lastung mit vielen Überstunden.“

Die permanente Aufforderung, Personal zu
reduzieren, habe zu Lücken geführt. Durch
die internen Umsetzungen sei ein Loch ge-
stopft worden, indem ein anderes aufgerissen
wurde. „In den Ämtern musste man immer
wieder neue Leute finden und einarbeiten. In-
zwischen werden junge Verwaltungsbeamte
von außen eingestellt.“ Die ungeheure Ar-
beitsbelastung habe bewirkt, dass einige Kol-
legen nicht mehr abschalten könnten, beson-
ders wenn sie mit ihren Smartphones Tag und
Nacht mit ihrer Arbeit verbunden seien. Sie

erledigten dann unterwegs oder zu Hause An-
fragen, die sie eigentlich am Schreibtisch be-
arbeiten müssten. „Das sind deutliche Anzei-
chen dafür, dass die Mitarbeiter über ihre
Grenzen gegangen sind. Sie gönnen sich kei-
ne Pause und spannen auch am Wochenende
nicht aus. Es gibt Kollegen, die dringend Hil-
fe von ihrem Vorgesetzten oder jemandem
bräuchten, der ihnen sagt, so geht es nicht
weiter. Aber davon merken wir nichts.“

Die Dienstvereinbarung
zur flexiblen Arbeit gibt
eigentlich den Rahmen
vor: von 7 bis 19 Uhr und
freitags bis 14 Uhr kön-
nen alle ihre Arbeitszeit
selbst bestimmen, sofern
die Kundenbereiche abge-
deckt sind. „Aber es wer-

den immer öfter Mails nach 19 Uhr oder am
Wochenende verschickt. Das erscheint sicher
nicht in der Arbeitszeiterfassung“, klagt Göt-
zelmann. Vertrauensarbeitszeit bedeute, dass
nicht genau aufgeschrieben wird, wie lange
jemand arbeite. „Die Leute fühlen sich ver-
antwortlich für ihren Bereich und schaffen
auf Kosten ihrer Gesundheit.“ Überstunden
sollten durch Gleitzeit abgebaut werden, aber
manche Leute hätten über 100 Überstunden,
die sie nie ausgleichen können. „Das System
täuscht vor, dass die Arbeitszeit geregelt ist.
Aber es führt dazu, dass sich die Mitarbeiter
selbst ausbeuten.“

Dass die Arbeitsbelastung die Mitarbeiten-
den kaputt macht, merken die Personalräte
etwa bei Besuchen im Haus. „Da sagt plötz-
lich eine Kollegin: `Ich muss die Tür zuma-
chen, es ist viel zu laut.´ Das signalisiert den
Stress, die Grenze zu gesundheitlichen Schä-
den ist schon überschritten“, sagt Götzel-
mann. Das fällt auch auf, wenn in einer Kin-
dertagesstätte eine Erzieherin darauf verzich-
tet, Kindergartenleiterin zu sein, weil sie die
Doppelbelastung in der Gruppe und der Lei-
tungsfunktion nicht schafft. Damit verzichtet
sie auf ein besseres Gehalt.

„Es gibt Abteilungen, die pünktlich Feier-
abend machen können. Dies wird aber nie-
mand laut sagen, um nicht noch mehr Arbeit
aufgehalst zu bekommen“, sagt die Personal-
rätin und lächelt.

Renate Lück
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Burnout
In der katholischen Betriebsseelsorge

gibt es seit Oktober 2009 eine Selbsthilfe-
gruppe für Menschen, die sich schwer tun,
im Privatleben von den beruflichen Anfor-
derungen abzuschalten. Es sind zur Zeit
zwölf Frauen und Männer zwischen 35
und 60 Jahren aus ganz verschiedenen Be-
rufen und Funktionen, von denen sich
mehr als die Hälfte in ärztlicher oder psy-
chotherapeutischer Behandlung befand
oder befindet. 

Zwei von ihnen sind Antonia und Brigitte.
Sie plaudern nicht aus der Gruppe, erzählen
aber der Redakteurin, wie sie aus Idealismus
und Nächstenliebe in ihren Job in einer sozia-
len Einrichtung gestartet waren. „Wir wurden
hervorragend geschult und auch psycholo-
gisch darauf vorbereitet, wie man mit Ster-
benden und deren Angehörigen umgeht.“ Sie
hatten regelmäßige Zusammenkünfte zum Er-
fahrungsaustausch und wurden von den pro-
fessionellen Kolleginnen und Kollegen sehr
geschätzt. Allerdings hatten sie nur Ein-Jah-
res-Verträge. Die wurden um ein weiteres
Jahr verlängert, doch dann sollten sie gehen,
obwohl die Kräfte weiterhin gebraucht wur-
den. 

Als es ihnen gelang, einen unbefristeten
Vertrag zu bekommen, begann der Psychoter-
ror von anderen Hilfskräften, die noch
schlechtere Arbeitsbedingungen hatten. Anto-
nia und Brigitte, die sich inzwischen als
Fachkräfte auf ihrem Gebiet empfanden und
ihre Arbeit so gut organisierten, dass die Ge-
schäftsleitung manchmal vorbei-
kam und ihre Verbesserungsvor-
schläge umsetzte, verstanden die
Welt nicht mehr. Der Stress stieg
für alle, die Atmosphäre wurde
rau. „Manchmal musste ich in den
Keller gehen und in der Wäsche-
kammer ein paar Runden drehen,
bevor ich weiterarbeiten konnte“,
gesteht Antonia. „Wir kamen be-
sonders dann an unsere psychische
Grenze, wenn wir von jungen
Leuten angemotzt wurden, die die
Zusammenarbeit verweigerten“,
erzählt Brigitte. 

Eine Weile stützten sie sich ge-
genseitig, gingen zusammen auf

den Balkon zum Heulen, wenn jemand ge-
storben war, und übernahmen die Schicht der
Freundin, wenn diese zu ihren Eltern fahren
wollte. Aber irgendwann konnte Brigitte nicht
mehr und kündigte. „Ich habe keinen Bock
mehr. Die fehlende Wertschätzung der Chefin
geht mir so gegen den Strich und mein Mann
konnte meine Klagen auch nicht mehr hören“,
erzählt sie. „Dabei wird das Personal immer
weniger. Wenn eine fehlt, müssen die anderen
mehr arbeiten und am Wochenende ist man
allein und soll zwei- bis dreimal so viel ma-
chen, wie normal.“ Sie weiß, wovon sie redet.
Auf ihrer Station fehlen zur Zeit vier Kolle-
ginnen wegen verschiedener Erkrankungen,
eine wegen Burnout. Auch Brigitte konnte zu
Hause nicht abschalten. Selbst nachts über-
legte sie, wie es am nächsten Morgen weiter-
geht, wenn sie allein mit der ganzen Arbeit
ist. „Man hat Angst, es nicht zu schaffen,
denn es hilft einem keiner.“ 

In der Gruppe können sie den Stress erst
einmal loslassen. Walter Wedl macht ihnen
Mut, Nein zu sagen, wenn sie 120 Prozent ar-
beiten. 80 Prozent reichten auch. „Wir sollen
nicht erlauben, dass die uns ausbeuten.“ Aber
das muss erst gelernt werden. Der Begriff
Burnout ist noch keine definierte Krankheit.
Es ist eine Form von Depression. Die Kran-
kenkassen schätzen, dass zur Zeit zirka 10
Millionen Menschen in Deutschland darunter
leiden. 185.000 werden pro Jahr wegen De-
pressionen stationär aufgenommen, 71.000
Menschen wurden 2010 deshalb vorzeitig be-
rentet. 

Renate Lück
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Wo bleibt das Maß?
Peter Renner, Krankenpfleger und seit

etwa zehn Jahren Betriebsrat in der geria-
trischen Reha-Klinik in Böblingen, tut sich

schwer mit unserem
diesjährigen Motto. Im-
mer wieder grübelt er
über die „Arbeit mit
Maß“.

Eigentlich fallen ihm
nur die normalen Vortei-
le ein, die darin beste-
hen, dass die Reha-Kli-
nik mit dem früheren
Kreiskrankenhaus ver-
bunden ist. „Bei einem

Notfall können wir sofort einen Arzt rufen.“
Es kämen nämlich immer mehr Schwerst-
kranke, so dass ein Herzinfarkt oder ähnli-
ches nicht ausgeschlossen sei. Auch für De-
menzkranke ist die Reha-Klinik oft die Zwi-
schenstation, bis abgeklärt ist, ob ein Angehö-
riger die Pflege übernehmen und wo die Per-
son in Zukunft leben kann.

Die Fusion der Krankenhäuser in Böblin-
gen, Sindelfingen, Leonberg, Herrenberg,
Calw und Nagold sowie der Reha-Klinik
brachte viel Unruhe in den Betrieb, sagt Ren-
ner. Und die Überlegungen, eine Nebenstelle
der Psychiatrie in Hirsau in die Reha-Klinik
zu integrieren, damit sie sich besser rechne,
nicht minder. „Wahrscheinlich soll Personal
eingespart werden“, vermutet er. Und nun
kommt auch noch die Diskussion um einen
zentralen Neubau auf dem Flugfeld.

Seit der 47-Jährige als Krankenpfleger ar-
beitet, wurde kontinuierlich gespart. „Unser
Bewegungsbad ging kaputt und wurde nicht
repariert. Es sei kein Geld da. Nun machen
uns die umliegenden Kurorte Konkurrenz.“
Das Pflegepersonal wurde immer weiter redu-
ziert. Wo früher vier auf der Station Wochen-
enddienst machten, sind es nur noch zwei.
Die so genannten Service-Kräfte, die Betten
richten und Essen austeilen, seien zwar eine
Hilfe. Aber nun konzentriere sich die schwere
Arbeit am Krankenbett auf die Schwestern.
Und das gehe auf die Knochen. „Die Stim-
mung ist komisch. Die jungen Schwestern
sind ehrgeizig und wollen zeigen, dass sie das
schaffen, aber wie lange sie das aushalten,
wird man sehen.“ Die 60-Jährigen reduzieren

und arbeiten Teilzeit. Jüngere, besonders die-
jenigen mit Zeitverträgen, wechseln oft und
suchen sich etwas Besseres in Tübingen oder
Stuttgart. Es mangelt schlicht an Pflegeperso-
nal auf dem Markt.

Für diejenigen, die in einer defizitär arbei-
tenden Einrichtung beschäftigt sind, sei die
Holding gut, denn sie werden gegebenenfalls
in eine andere Klinik versetzt. „Da lernt man
wieder etwas Neues kennen“, sagt Renner,
der nicht freigestellter Betriebsrat im Konzern
und in der geriatrischen Reha-Klinik ist und
zu 100 Prozent als Pfleger im 3-Schichtbe-
trieb arbeitet. „Früher hatte man mehr Mög-
lichkeiten, an Fortbildungen teilzunehmen.
Arbeitsschutz und Brandschutz muss man
machen und die für den Betriebsrat auch, aber
für weitere habe ich keine Zeit und keine
Kraft mehr.“ Sie sind fünf Betriebsräte für 70
bis 80 Angestellte. Besprechungen finden
während der Arbeitszeit statt, aber vieles, was
er lesen muss, erledigt er abends zu Hause.
„Da ist es schwierig, ein Maß zu finden.“ 

„Die Medizin wird immer mehr zum Ge-
schäft und das Krankenhaus soll wie eine Fa-
brik funktionieren. Aber Menschen sind keine
Maschinen. Da kann von einem Moment zum
anderen etwas passieren. Das passt nicht zu-
sammen.“ Er spüre so langsam eine Wende in
dem Ganzen, dass man wegkomme vom star-
ken Rationalisieren, dass das radikale Sparen
an eine Grenze komme. „Aber vielleicht will
ich das so sehen“, sagt er und schmunzelt.

Renate Lück

Gott hat die Zeit geschaffen, der Teufel den
Kalender.

Erwin Chargaff
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Es geht auch ordentlich
Albert Köble, 52 Jahre alt, arbeitet seit

29 Jahren als Industrie-
kaufmann bei der Fir-
ma Schill und Seilacher
in Böblingen.

Das ist ein Chemie-
Betrieb, der Nischenpro-
dukte herstellt, wie Le-
derhilfsmittel für die
Gerbereien und Lederfa-
briken, Kunststofffaser-
Hilfsmittel, Textilhilfsmittel für den Flam-
menschutz an Sitzen in Autos, Hotels, Thea-
tern usw. und in einer kleineren Abteilung Pa-
pierhilfsmittel für Zeitungspapier und lebens-
mittelechte Beschichtung von Gemüsekar-
tons. Seit ein paar Jahren sind noch Produkte
für die Kosmetikbranche und Windeln dazu-
gekommen. Die Tagesleistung beträgt durch-
schnittlich 250 Tonnen.

1997 ließ sich Albert Köble bei der Be-
triebsratswahl aufstellen und ein halbes Jahr
später war er Vorsitzender der neun Kollegen,
die aus allen Bereichen stammen. Nur sein
Stellvertreter ist zu 60 Prozent freigestellt.
Die Sitzungen finden schichtübergreifend
Donnerstagnachmittag statt. Die übrige Arbeit
macht Köble nebenher mit etlichen Überstun-
den. Aber er fühlt sich hier wohl.

„1982 waren wir 180 Leute, heute sind es
299. Die Arbeit ist jetzt verdichtet, wir bewäl-
tigen viel mehr Tonnagen als früher“, resü-
miert er. Die Stärke des mittelständischen
Unternehmens sei, dass es schneller auf Kun-
denwünsche reagieren könne als die Großin-
dustrie. „Da ist natürlich viel Hektik drin,
aber einiges kommt auch von außen.“ Um die
Rohstoffe aus aller Welt müsse man viel mehr
kämpfen. Der Mann weiß, wovon er spricht,
er arbeitet in der Produktionsplanung und
Materialdisposition. „Der Leistungsdruck ist
bestimmt stärker geworden. Das kann aber
auch am Alter liegen, mit 30 ist vieles leich-
ter.“ Zumindest habe es bisher keinen einzi-
gen Burnout-Fall gegeben.

Die Tarife in der Chemie-Industrie liegen
etwas unter denen der Metaller, aber die
Schichtler bekommen Zulagen. Es wird auch
nicht 35 Stunden pro Woche gearbeitet, son-
dern in der Regel 37,5 Stunden. Das war der
Kompromiss für die Altersfreizeit, die für

Schichtler ab 55 Jahren gilt, für die anderen
ab 57 Jahren. Das heißt, alle arbeiten 35 Stun-
den in der Woche und haben jede dritte Wo-
che einen Tag frei. Pausen werden eingehal-
ten, wobei die Leute in der Produktion ihre je
nach Arbeitsanfall vor oder nach einen Ar-
beitsgang verschieben können. „Wir haben
kaum Leiharbeiter, nur wenn es wirklich nö-
tig ist. Zur Zeit sind es sieben“, erzählt er.

Probleme gab es 1998, als die asiatischen
Abnehmermärkte wegbrachen. Da wurden 50
Leute entlassen. Die Finanzkrise 2008/2009
habe die Firma gut überstanden. Der Umsatz
ging zwar zurück, aber es war keine Kurzar-
beit nötig. Der Tarifvertrag lässt die Verringe-
rung auf 35 Wochenstunden zu, was eine
Lohnkostenreduzierung von zirka 3,5 Prozent
ausmachte. „Im zweiten Halbjahr 2009 sind
wir wieder voll durchgestartet mit vielen
Überstunden und Samstagsarbeit in Produkti-
on und Versand. Das ist aber freiwillig und
wird bezahlt. Wer ein Haus gebaut hat,
kommt gern.“

Ein Problem, das sich für die nächsten fünf
bis zehn Jahre abzeichnet, ist die demografi-
sche Entwicklung. Der Altersdurchschnitt in
den Abteilungen beträgt zur Zeit 44 bis 46
Jahre. „Wir haben Schwierigkeiten, Azubis zu
bekommen. Wir hätten gern Chemiekanten
(früher Chemie-Facharbeiter) ausgebildet.
Die letzten waren Hauptschüler, mit denen
man sich zwar etwas mehr abgeben musste,
die aber sehr leistungswillig waren. Im ver-
gangenen Jahr haben sich zwei beworben, die
waren überhaupt nicht geeignet“. Auch fertige
Chemiker ließen sich fast nur finden, wenn
ein Mittelständler pleite mache. 

„Altersgerechtes Arbeiten - Stichwort Ren-
te mit 67 Jahren - wird eine Zukunfts-
aufgabe“, sagt Köble. „Viele leiden unter
Rückenschmerzen, aber wenn man sie darauf
anspricht, tun sie nichts dagegen.“ Man müs-
se sich bemühen, gute Leute zu bekommen
und zu halten, sagt der Betriebsrat, der in sei-
ner Freizeit Spielleiter der AH-Fußball-
Mannschaft ist.

Renate Lück
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Die wirklich wichtigen Dinge  
des Lebens

Wenn die Dinge in deinem Leben immer
schwieriger werden, wenn 24 Stunden am
Tag nicht genug sind, erinnere dich an den
„Blumentopf und das Bier“.

Ein Professor stand vor seiner Philosophie-
Klasse und hatte einige Gegenstände vor sich.
Als der Unterricht begann, nahm er wortlos
einen sehr großen Blumentopf und begann
diesen mit Golfbällen zu füllen. Er fragte die
Studenten, ob der Topf nun voll sei. Sie be-
jahten es.

Dann nahm der Professor ein Behältnis mit
Kieselsteinen und schüttete diese in den Topf.
Er bewegte den Topf sachte und die Kiesel-
steine rollten in die Leerräume zwischen den
Golfbällen. Dann fragte er die Studenten wie-
derum, ob der Topf nun voll sei. Sie stimmten
zu.

Der Professor nahm als nächstes eine Dose
mit Sand und schüttete diesen in den Topf.
Natürlich füllte der Sand den kleinsten ver-
bliebenen Freiraum. Er fragte wiederum, ob
der Topf nun voll sei. Die Studenten antwor-
teten einstimmig „ja“.

Der Professor holte zwei Dosen Bier unter
dem Tisch hervor, schüttete den ganzen Inhalt
in den Topf und füllte somit den letzten Raum
zwischen den Sandkörnern aus. Die Studen-
ten lachten.

„Nun“, sagte der Professor, als das Lachen
langsam nachließ, „ich möchte, dass Sie die-
sen Topf als die Repräsentation Ihres Lebens
ansehen. Die Golfbälle sind die wichtigen
Dinge in Ihrem Leben: Ihre Familie, Ihre Kin-
der, Ihre Gesundheit, Ihre Freunde, die bevor-
zugten, ja leidenschaftlichen Aspekte Ihres
Lebens, so dass, falls in Ihrem Leben alles
verloren ginge und nur noch diese verbleiben
würden, Ihr Leben trotzdem noch erfüllend
wäre. Die Kieselsteine symbolisieren die an-
deren Dinge im Leben, wie Ihre Arbeit, Ihr
Haus, Ihr Auto. Der Sand ist alles andere, die
Kleinigkeiten.

Falls Sie den Sand zuerst in den Topf ge-
ben“, fuhr der Professor fort, „hat es weder
Platz für die Kieselsteine noch für die Golf-
bälle. Dasselbe gilt für Ihr Leben. Wenn Sie
all Ihre Zeit und Energie in Kleinigkeiten in-

vestieren, werden Sie nie Platz haben für die
wichtigen Dinge. Achten Sie auf die Dinge,
welche Ihr Glück gefährden.

Spielen Sie mit den Kindern. Nehmen Sie
sich Zeit für eine medizinische Untersuchung.
Führen Sie Ihren Partner zum Essen aus. Es
wird immer noch Zeit bleiben, um das Haus
zu reinigen oder Pflichten zu erledigen.

Achten Sie zuerst auf die Golfbälle, die
Dinge, die wirklich wichtig sind. Setzen Sie
Ihre Prioritäten! Der Rest ist nur Sand.“

Einer der Studenten erhob die Hand und
wollte wissen, was denn das Bier repräsentie-
ren soll. Der Professor schmunzelte: „Ich bin
froh, dass Sie das fragen. Es ist dafür da, Ih-
nen zu zeigen, dass, egal, wie schwierig Ihr
Leben auch sein mag, es immer noch Platz
hat für ein oder zwei Bierchen.“

Autor unbekannt
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Aus der Katholischen Betriebsseelsorge

Herbstfreizeit 2011 im Tannheimer Tal

Von 12. bis 16. September 2011 lud die Katholische Betriebsseelsorge zu ihrer Herbstfreizeit
nach Nesselwängle im schönen Tannheimer Tal ein. Bei meist strahlendem Wetter hatten die
22 Teilnehmer täglich die Möglichkeit unter vier Tagesangeboten zu wählen. Je nach Bedürfnis
konnten Berggipfel gestürmt, das Tal erkundet, Cafés getestet, Seen umrundet und die köstliche
Verpflegung des Hotels genossen werden. Die gemeinschaftlichen bunten Abende rundeten das
Programm ab. Bei der Rückfahrt war man sich einig: In zwei Jahren fahren wir wieder!

Barbara-Markt im Arbeiterzentrum Böblingen am 10. Dezember 2011

„Nehmt euch mit uns bei einer Tasse Tee oder Kaffee eine kleine adventliche Alltagsauszeit.
Genießt unsere selbstgebackenen Köstlichkeiten, die nach alten Familienrezepten hergestellt
werden. Findet an unseren Marktständen Adventskalender, Barbarazweige, Baumbehang, Festge-
bäck, Marmeladen, Misteln, Socken, Springerle.“ So hieß es in der Einladung zu unserem ersten
„Barbara-Markt“. Festlich geschmückt von den Frauen des Frauenkontaktfrühstücks, bot der Saal
des Zentrums eine adventliche Atmosphäre, die die zahlreichen Gäste sichtlich genossen. Der Er-
lös kommt der Katholischen Betriebsseelsorge zugute.
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Aus der Evangelischen 
Betriebsseelsorge

Splitter aus dem letzten Jahr
Das Jahr 2011 begann mit einem tollen

Gottesdienst in der Sindelfinger Christuskir-
che. Pfarrer Hartmut Zweigle und Erwachse-
nenbildungsreferent Karl-Heinz Münch stell-
ten sehr anschaulich das Leben des „christli-
chen Unternehmers“ Gustav Werner dar. Kir-
chenmusikdirektor Matthias Hanke, sein
Sohn Lukas und die Organistin Regina Grae-
ber begleiteten die szenischen Lesungen mu-
sikalisch. Und der Fernsehsender bw family
tv zeichnete alles auf. (Ausschnitte des Got-
tesdienstes sind auf der Homepage www.ev-
betriebsseelsorge.de zu sehen.)

Immer wieder beschäftigte uns in diesem
Jahr die Art und Weise, wie die Firma Breu-
ninger mit BetriebsrätInnen umgeht. Gewähl-
te wurden bei der Ausübung ihres Amtes be-
hindert. Am Ende gewannen sie aber alle Pro-
zesse vor Gericht.

Das Motto des ökumenischen Ostergottes-
dienst war diesmal „Totgesagte leben länger“.
Pfarrer Schobel und Pfarrer Zweigle legten
dem Gottesdienst die „Erweckung der Toten-
gebeine“ aus Ezechiel 37 zugrunde. Mit ei-
nem Bild von Sieger Köder machten sie deut-
lich, dass auch in scheinbar hoffnungsloser
Situation Gott neues Leben schaffen kann.
Musikalisch begleitet wurde der Gottesdienst
von Matthias Hanke, Helgard Israel und
Dr. Jürgen Werner.

Zum Gottesdienst am 1. Mai trafen wir uns
wieder im Haus der Begegnung in Böblingen.
Beim Umzug sorgten diesmal Samba-Trom-
meln für Stimmung. An der Kundgebung auf

dem Elbenplatz sprach als Hauptredner der 1.
Bevollmächtigte der IG Metall Stuttgart,
Hans Baur.

Am 26. Juni fand wieder das Sindelfinger
Forum statt, ein Sonntags-Brunch für Be-
triebsräte und Interessierte. Verkäufer/innen
und Christina Frank von Verdi berichteten
über die Arbeitsbedingungen im Einzelhan-
del. Die zahlreich anwesenden Pressevertreter
schrieben Berichte über Schikanen, Bespitze-
lung und Ausbeutung in den Läden. 

Beim Bezirksposaunentag in Magstadt am
10. Juli hielt Pfarrer Zweigle die Predigt in
der Johannes-Täufer-Kirche und lauschte mit
vielen anderen Menschen anschließend den
Bläsergruppen auf dem Marktplatz. 

Eine besondere Veranstaltung war der Stab-
wechsel in der Erwerbslosengruppe. Die
langjährige Leiterin Christa Cheval-Saur wur-
de verabschiedet. Oberbürgermeister Dr.
Vöhringer und Dekan Liebendörfer dankten
ihr für ihr großes Engagement in diesem
Treff, der als „Signallämpchen die Gesell-
schaft mahne“. Diplom-Sozialarbeiterin Bur-
gel Wankmüller von der Diakonie Leonberg
wurde in ihr neues Amt eingeführt. Pfarrer
Wolfgang Ristok sprach für den Förderverein,
der nicht nur diese Stelle, sondern auch Aus-
flüge und Veranstaltungen für die Mitglieder
finanziert, so dass deren Selbstbewusstsein
stabilisiert wird. Dr. Jürgen Werner vom
BABS sorgte für die Zwischenmusiken. An-
schließend machten sich alle über das exzel-
lente Büfett her, das die Gruppe liebevoll her-
gerichtet hatte.

Am 4. Oktober fand im Sozialministerium
in Stuttgart ein Seminar zum Thema „Rechtli-
che Entwicklungen bei Mobbing“ mit Rechts-
anwalt Dr. Martin Wollmerath, dem deutsch-
landweit versiertesten Juristen in Sachen
Mobbing, statt. Die evangelische Betriebs-
seelsorge war Mitveranstalter.
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Angebote

Am 4. Mai laden beide Betriebsseelsorgen
zusammen mit dem DGB, ver.di und GEW
um 20 Uhr in den Stiftshof Sindelfingen zur
Bettler's Oper – ein Musiktheater mit dem
Untertitel „Songs und Szenen aus dem armen
reichen Land“.

Frieder Claus leitet das Armutsreferat der
Diakonie und hat zusammen mit Kollegen
und befreundeten Musikern das 90-minütige
Stück geschrieben und komponiert – und
spielt das Stück auch mit seinen Freunden auf
Bühnen in ganz Württemberg.

Karten im Vorverkauf sind bei der Evange-
lischen Betriebsseelsorge erhältlich.

Evangelische Betriebsseelsorge
Die Veranstaltungen soweit nicht anders an-
gegeben finden im Haus der Betriebsseelsor-
ge Sindelfingen, Vaihinger Straße 24, statt.
• 26. März 18 Uhr: Veranstaltung zum The-

ma Patientenverfügung im Altenpflege-
heim Burghalde

• 9. April: Gottesdienst mit Hartmut Zweigle
in der Martinskirche Sindelfingen

• 24. Juni: Gottesdienst mit Hartmut Zweigle
zum Jahresfest der BruderhausDiakonie
Reutlingen

• 1. Juli: Sindelfinger Forum (Brunch mit
ver.di)

Die Kirchenbezirkswoche 2012
.. feiert dieses Jahr das 25-jährige Jubiläum

der Betriebsseelsorge Sindelfingen:
• 21. Oktober 10 Uhr: Thematischer Gottes-

dienst in der Martinskirche mit anschlie-
ßendem Jubiläumsempfang im Stiftshof

• 23. Oktober 19.30 Uhr: Vortrag von Esther
Kuhn-Luz „Die Gier des Menschen – eine
antreibende und zugleich zerstörerische
Kraft“ im Haus der Betriebsseelsorge

• 26. Oktober 16-18 Uhr: Kreuzweg der
verlorenen Arbeit entlang mehrerer Erin-
nerungsorte.

Gruppenangebote
• Mobbing-Selbsthilfegruppe 14-tägig

montags: Teilnahme nur nach Vorgespräch
• Erwerbslosentreff Sindelfingen 14-tägig

donnerstags von 15-17 Uhr: 12.+26. Janu-
ar, 9. Februar, 1.+15.+29 März, 19. April,
3.+24. Mai, 14.+28. Juni, 12.+26. Juli, wei-
tere Termine und Themen auf der Homepa-
ge www.ev-betriebsseelsorge.de

Katholische Betriebsseelsorge
Die Veranstaltungen (soweit nicht anders an-
gegeben) finden im Arbeiterzentrum Böblin-
gen, Sindelfinger Straße 14, statt.
• 8. Februar 17 Uhr: Politischer Feierabend

zum Internationalen Frauentag
• 10. März 14 Uhr: Kultureller Nachmittag

zum Internationalen Frauentag
• 19. März 14.30-17 Uhr: Josefstag aller

Mitglieder im KAB-Bezirk „Schönbuch“
• 23. bis 25. März: Besinnungstage zusam-

men mit der Katholischen Arbeitnehmer-
Bewegung (KAB) im Bildungshaus des
Klosters Untermarchtal

• 30. März 19 Uhr: Politischer Feierabend
„Bericht aus Stuttgart“ mit Florian Wahl

• 27. April 18 Uhr: Fest der Betriebsseel-
sorge

• 12. bis 14. Juni: Bundestagung der Deut-
schen Betriebsseelsorge in Böblingen

• 30. Juni 9-19 Uhr: Gemeindewanderung
auf den Wirtemberg

• 10.-14. September: Bildungsreise nach
Linz (Oberösterreich)
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• 21. September 18 Uhr: Gemeindever-
sammlung (mit Wieder-/Neu-Wahl der Ge-
meindeleitung)

• 11. Oktober 8-19 Uhr: KAB-Seniorenwall-
fahrt nach Aalen-Unterkochen

• 11. November: Jubiläumsfest „25 Jahre
Bischöfliche Aktion Martinusmantel“ in
Stuttgart.

Offene Treffpunkte
• Wirtschafts-Ethik üblicherweise am

1. Montag im Monat von 17-19 Uhr: 9. Ja-
nuar, 6. Februar, 5. März, 2. April, 7. Mai,
18. Juni, 2. Juli, 3. September, 1. Oktober,
5. November und 3. Dezember

• Arbeitslosen-Treff/STP-Stammtisch übli-
cherweise am 1. Dienstag im Monat von
16-17.30 Uhr: 10. Januar, 7. Februar,
6. März, 3. April, 8. Mai, 5. Juni, 3. Juli,
4. September, 2. Oktober, 6. November und
4. Dezember

• „Mein Drittes Leben / Abschied vom Er-
werbsleben“ üblicherweise am 2. Mitt-
woch im Monat von 16-18 Uhr: 11. Januar,
8. Februar, 14. März, 18. April, 9. Mai, 13.
Juni, 11. Juli, 5. September, 10. Oktober, 7.
November und 12. Dezember

• Frauenkontakt-Frühstück üblicherweise
am 2. Donnerstag im Monat von 9.30-
12 Uhr: 12.+26. Januar, 9.+23. Februar,
8.+22. März, 5.+19. April, 3.+24. Mai,
14.+28. Juni, 12.+26. Juli, 6.+20. Septem-
ber, 4.+18. Oktober, 8.+22. November,
6.+20. Dezember

• Gottesdienst „die atempause“ üblicher-
weise am letzten Freitag im Monat von 18-
19.30 Uhr: 27. Januar „Abschied vom Er-
werbsleben“ (Walter), 24. Februar (Paul),
25. Mai (Manfred), evtl. 29. Juni, 27. Juli
(Walter), 28. September (Paul), 28. Okto-
ber (Manfred), evtl. 26. Oktober, 30. No-
vember (Manfred).

• Daimler-Treff jeweils ein Samstag im
Vierteljahr von 18-19.30 Uhr: 11. Februar,
12. Mai, 29. September und 15. Dezember

• IT40Plus für ältere Beschäftigte in IT-Be-
rufen oder der IT-Branche zu Wissensver-
mittlung und Erfahrungsaustausch, übli-
cherweise ein Donnerstag im Vierteljahr
von 19.30-20.30 Uhr: 9. Februar, 24. Mai,
27. September und 13. Dezember

• Koch-Werkstatt – Gemeinsam kochen
und speisen üblicherweise am 3. Montag
im Monat von 17 - 21 Uhr: Teilnahme nach
Vorgespräch mit Küchenchef Rolf Schäfer

• „Burn-Out erkennen und bewältigen“
jeweils ein Mittwoch im Monat von 18.30-
20 Uhr: Teilnahme nach Vorgespräch mit
Betriebsseelsorger Wedl

Alles hat seine Stunde. Für jedes Gesche-
hen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte
Zeit:

eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit zum
Abernten der Pflanzen,

eine Zeit zum Niederreißen und eine Zeit
zum Bauen,

eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum
Lachen,

eine Zeit für die Klage und eine Zeit für
den Tanz,

eine Zeit zum Steinewerfen und eine Zeit
zum Steinesammeln,

eine Zeit zum Umarmen und eine Zeit, die
Umarmung zu lösen,

eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum
Verlieren,

eine Zeit zum Behalten und eine Zeit zum
Wegwerfen,

eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum
Reden.
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Notiert für 2012...
Katholische Betriebsseelsorge Böblingen
Betriebsseelsorger Walter Wedl
Arbeiterzentrum: Sindelfinger Straße 14, 71032 Böblingen
Telefon (07031) 6607-50, Telefax (07031) 6607-59
eMail: Boeblingen@Betriebsseelsorge.de
Bürozeiten: MO und DI 14-16 Uhr; MI, DO und FR 9-12 Uhr
Spendenkonto: 205 15 69 bei der Kreissparkasse Böblingen (BLZ 603 501 30) 

- Gemeinsame Veranstaltungen beider Betriebsseelsorgen -

20. Januar 18:00 Neujahrsempfang Haus der Betriebsseelsorge
Sindelfingen

7. April 18:00 Ostergottesdienst Haus der Betriebsseelsorge
Sindelfingen

1. Mai 10:00 Gottesdienst zum Tag der Arbeit Haus der Begegnung
Böblingen, Berliner Str. 39

4. Mai 20:00 Bettler's Oper (Details s. Innenteil) Stiftshof Sindelfingen
24. Dez. 15:00 Heiligabend Arbeiterzentrum Böblingen

- Ökumenischer Betriebs- und Personalrätekreis -

Regelmäßige Treffen üblicherweise am 2. oder 3. Donnerstag im Monat von 19 – 21 Uhr.
Der Ort wechselt zwischen Arbeiterzentrum Böblingen (vor den Sommerferien) und Haus der Be-
triebsseelsorge Sindelfingen (nach den Sommerferien): 16. Februar, 15. März, 19. April, 28. Juni.
Am 23. Mai ist ganztägig der Besuch einer Suchtklinik geplant.
Am 19. Juli findet wieder ein Grillabend mit Forellenessen statt.
Termine ab September werden noch veröffentlicht bzw. können erfragt werden.
Schon geplant ist der Oasentag am 4. Oktober in Herrenberg.

Evangelische Betriebsseelsorge Sindelfingen
Pfarrer Hartmut Zweigle

Haus der Betriebsseelsorge: Vaihinger Straße 24, 71063 Sindelfingen
Telefon (07031) 222608, Telefax (07031) 233367

Internet: www.ev-betriebsseelsorge.de, eMail: BetriebsseelsorgeBB@web.de
Bürozeiten: Montag bis Freitag 9-12 Uhr

Gespräche nach telefonischer Vereinbarung
Spendenkonto Förderverein: 904742 bei der Kreissparkasse Böblingen (BLZ60350130)


